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Rogen Ausgabe. 


Deutſchland. 


Berlin, 19. Oktober. Durch den ſeiten 
der Generalſynode des Großherzogthums Badt 
jüngſt angenommenen Antrag, die Kirchenbehördt 
möge ſich dahin bemühen, daß durch die Reichs 
reglerung ein gemeinſamer Buß- und Bettag füt 
das ganze deutſche Volk eingeführt werde, iſt die 
ſeit Jahren ſchwebende Frage wegen Herſtellung 
eines gemeinſamen Buß- und Beltages für die 
deutſchen evangeliſchen Kirchen auf den letzten Frei⸗ 
tag des Kirchenjahres ihrer Löſung um eint 
Schritt näher gebracht worden. Die Erklärungen 
der norddeutſchen Kirchenverwaltungen ſtellen, unter 
dem Vorbehalt der noch ausſte enden Zuſtimmung 
einzelner Inſtanzen, die Erreichung des Zieles für 
Norddeutſchland in Ausſicht, während bieher füt 
Süͤddeutſchland die dort nicht übliche Feier an 
einem Wochentage auf faſt unüberwindliche Schwie 
rigkeiten geſtoßen iſt. Den Hauptwiderſtand leiſtet 
noch die bairiſche Regierung, welche die Bitte det 
proteſtantiſchen Generalſpnode der bairſſchen Rhein“ 
pfalz, zu geſtatten, daß die Synode zum Zwecke 
der Herbeiführung einer gemeinſchaftlichen Feier des 
Buß- und Betlages für Deutſchland Unterhandlu 
gen mit den betreffenden Kirchenbehörden anknüpf 
abgeſchlagen hat, weil für ſolche Verhandlunge 
keine genügende Veranlaſſung vorliege. Daß es I 
allgemeinen Intereſſe läge, wenn der vor Allem 
den Geſchäftsverkehr ſtörenden Verſchiedenartigkeit 
n Deutſchland werden jetzt 21 verſchiedene Tage 
als Bußtage gefeiert) ein Ende gemacht würde, 
liegt auf der Hand. 

re Dem Geburtstage unſeres Kronprinz 
955 die „Provinzial - Korreſpondenz“ folgend 
etrachtung: 

„Man erzählt von Alexander dem Großen, 
daß er einft als Kronprinz die Großthaten feines 
Vaters Philipp aus dem Grunde beklagt habe, 
weil für ihn nichts zu thun übrig bleibe — 
und doch iſt er Altxander der Große ge 
worden. 

Dieſer Gedanke liegt wohl nahe an dem Tage, 
wo der Kronprinz ſein funſzigſtes Jahr vollendet, 
noch an den Stufen des Thrones, und als exfet 
Unterthan eines Vaters, reich an Ehren und an 
Virdlenſten um das Vaterland. 

Doch das deutſche Volk würde den funfzig⸗ 
fen Ehrentag des Kronprinzen nicht mit jolchet 
Freude begehen, wenn er eben nur der Sohn des 
Kalſers, ſelbſt dieſes fo tief verehrten Kaiſers 
wäre, — wenn auch alle die Eigenſchaften ihn 
ſchmückten, durch die er und ſein Haus dem Volke 
jo werth find und welche ihn zum Gegenſtande 
der allgemeinen Liebe und Theilnahme machen; 
was dieſer Feier die volle Bedeutung giebt, iſt, 
daß unſer Kronprinz ſelbſt einen hohen Antheil an 
jenen Großthaten gehabt hat und daß ſein Name 
mit den großen Ereigniſſen der letzten zwei Jahr⸗ 
zehnte, mit der ruhmreichen Geſchichte des Auf- 
ſchwungs und der Einigung des deutſchen Volkte 
eng verknüpft iſt. 

Keinem Kronprinzen war es bisher vergönnt, 
eben ſchon als folder ſich durch hervorragende 
Thaten die begeifterte Verehrung des Vaterlandes 
zu erwerben. Während die Geſchicke Preußens und 
Deutſchlands in den Händen feines erhabenen Va- 
ters ruheten, war doch auch er ſchon zu hohen 
Aufgaben berufen, in deren Erfüllung er jeine volle 
und ganze Manneskraft zum Wohle der ganzen 
Nation bewähren und ſich als echter Hohenzoller 
erweiſen konnte. 

In dem Kriege, der Deutſchlar ds Geſchicke 
entſchled, ſowie in dem wiiteren Kriege, den Na⸗ 
poleond III. Uebermuth heraufbeſchwor, war ihm 
die Führung großer Heereskörper anvertraut, und 
dem Eindruck ſeiner ebenſo herzgewinnenden wie 
heldenhaften Perſönlichkeit war es großentheils zu 
danken, daß die ſüddeutſchen fo ſchnell mit den 
preußiſchen Truppen zu einer einheitlichen Macht 
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Erſuchen übernahm es der Kronprinz, den gerade 
damals voppelt ſchweren Beruf zu erfüllen. Ob. 
gleich er ſelbſtverſtändlich die Regierung nach den 
ihm bekannten Auffaſſungen des Vaters führte, jo 
traten doch in jener Zelt, welche im Innern durch 
die Auflöſung und Neuwahl des Reichstags, in 
auswärtiger Beziehung durch den Berliner Kongreß 
bezeichnet iſt, wichtige Fragen zur perſönlichen Ent- 
ſcheidung an ihn heran, und das Volk konnte in 
jeder Beztehung die Bejonnendeit und Umſicht 
ſchätzen, die er auch auf dieſem Gebiet bewährte. 

So ift der Kronprinz nicht blos als Kriegs 
mann und Held, ſondern auch als Regent ſchon 
alljeitig in Tpätigkeit geweſen, ehe die ſelbſiſtändigt 
Führung des Szepters ihm einſt zufällt. In der 
Theilnahme, welche ihm auch jetzt an feinem Ju 
beltage, w'e zu jedem frohen oder trüben Ereigniß 
\jeiner Familie dargebracht wird, möge er ein Zei⸗ 
chen der dankbaien Verehrung erblicken, welche 
Deutſchland ihm ſchon jetzt ſchuldet und ihm, ſo 
Gott will, jeder Zeit erweiſen wird.“ 


— Der „Köln. Ztg“ wird aus Paris ge- 
ſchrieben: Im Allgemeinen iſt die Anſicht vorherr⸗ 
ſchend, daß ein Botſchafter, der feine Rolle fo 
aus füllt, daß er in dem Lande, bei welchem er 
angeſtellt iſt, hohes Anfehen und perſönliche Sym⸗ 
pathie genießt, auf den Dank feines Vaterlandes 
berechtigten Anſpiuch hat Es geht das auch dar⸗ 
aus hervor, daß man als Botſchafter nur ſolche 
Perſönlichkeiten ſendet, die von dem andern Staate 
im Voraus els personae gratae beztichnet wor 
den ſind; wird eine ſolche Perſönlichkeit, natürlich 
ohne die Intereſſen des eigenen Landes zu ſchädi⸗ 
gen oder zu vernachläſſigen, im Laufe der Zeit 
persona gratissima, jo hat fie alles Wünſchens⸗ 
werthe erreicht, und noch mehr als das, wenn die 
Berhältniffe, in denen ſie zu arbeiten hatte, im- 
meihin deltkater Natur waren. Das gilt, wie ge 
ſagt, überall, auch in Frankreich, hier jedoch mit 
einer Ausnahme Man kann es nämlich nicht ver- 
tragen, wenn ein franzöſiſcher Diplomot in Deutſch⸗ 
land wohlgelitten iſt, noch weniger, wenn er offen 
deutſche Sympathien ausſpreicht, wie es Barthelemy 
St. Hilaire getban hat. Im erſten Fall befindet 
ſich Graf St. Vallier, von dem es bekannt iſt, 
daß er beim Berliner Hofe wie in der Wilhelm 
frafe großes Anſehen genießt und den Deutſch⸗ 
land nur ungern gegen einen anderen Botjihafter 
vertauſchen würde. Als unbeſtimmte Gerüchte zu 
melden wußten, daß er zurücktreten würde, wenn 
Gambetta ans Ruder komme, war das Bedauern 
in Deutſchland allgemein, und es konnte gewiß 
nur angenehm ſein, als man dleſe Gerüchte für 
unbegründet zu erklären vermochte. Welchen Lärm 
dieſe Erklärung durch einen ſonderbaren Zufall und 
das Mißtrauen der hieſigen Preſſe hier nachträglich 
geftiftet hat, iſt ſchon telegraphiſch gemeldet. Es 
iſt gewiß nichts weniger als patrtotiſch, einen hoch 
geſtellten ehrenhaſten Beamten der Republik ohne 
bündige Beweiſe in ſolcher Weiſe anzugreifen, wie 
ts hier geſchehen iſt. Aber St. Vallter iſt nun 
einmal für die Franzoſen ſeit einiger Zeit die bete 
noire; wenn er in Berlin vielleicht ſo gröblich 
aufgetreten wäre, wie dies Herr Tiſſot in Kon⸗ 
ſtantinopel mit jo vielem Taftgefühl auszuführen 
verſteht, dann wäre er hier vielleicht der populänfle 
Mann, wobei freilich nicht zu überſehen iſt, daß 
ſolches Auftreten in Berlin doch wohl auf einige 
Bedenken geſtoßen wär. Man mird ſich erinnern, 
daß ein gambetltiſtiſches Blatt, der „Voltaire“, 
der bisweilen in Poeſie fündigt, ein Spottlied auf 
Barthelemy St. Hilaire mit den Worten ſchloß: 
„Ministre étrange aux aflaires frangaises. — 
Resident de Prusse à Paris.“ Dieſer vortreff- 
liche Vers hat v elleicht der „Union Republlcaine“ 
vorgeſchwebt, wenn fie ſchreibt: „Dieſe hohe Stel“ 
lung des Herrn v. St. Vallier in Berlin ſchreibt 
dem Minifterium fein Verhalten vor. Der einzige 
Ausweg, den man gegenüber einem bei Hofe jo 


verſchmolzen, die „unſer Fritz“ von Sieg zu Sieg] wohlgeltttenen Manne einſchlagen muß, beſteht 
führte. Im ganzen deutſchen Süden lebt jene Zeit] darin, ihn zu bitten, gnädigſt von feinem Einfluß 
in dankbarem Andenken fort, und der Thronerbe Gebrauch machen zu wollen, daß er ſich von der 
des Reiches iſt bei den ſüddeutſchen Brüdern eine] deutſchen Regierung bei der franzöſtſchen als deut- 


ſtets mit Begeifterung begrüßte Erſcheinung. 

In den ſonnigen Glanz der neuen deutſchen 
Geſchichte miſchten ſich leider nur zu bald trübe 
Stunden, welche den Kronprinzen zur Erfüllung 
anderer Pflichten riefen. N 

Der Kaiſer, von Frevlerhand getroffen, lag 
auf dem Krankenbett und konnte den Aufgaben 
der Regierung nicht ſelbſt nachkommen; auf ſein 


ſcher Botſchafter in Paris beglaubigen laſſe.“ Das 
Blatt fügt hinzu, das ſei wahrſchtinlich auch im 
beſten Gange, da man ja geſehen habe, daß Fürſt 
Hohenlohe Herrn von Saint Vallier im Elyſee dem 
Bräfidenten Grevy vorſtellte, was indeſſen wohl 
nur im Geiſte geſchehen kann, da Fürſt Hohenlohe 
zur Zeit in Auſſee weilt. Die Angriffe gegen 
St. Ballier find übrigens nicht neueſten Datums, 
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und man kann annehmen, daß Methode darin ſteckt. 
Wer weiß, für wen der Berliner Poſten freige⸗ 
macht werden ſoll. 

— Der „Wejer-Ztg." wird aus Hamburg 
geſchrieben: 

„Nachdem ſchon vor Monaten mit verſchlede 
nen hieſigen Rhedereien wegen Subyventionirung 
von Dam pferlinten nach mehreren Richtungen aus 
Reichomitteln Beſprechungen flattgefunden, die 
ſämmtlich ohne ‚greifbares Reſultat blieben, find 
neuerdings in Berlin Verhandlungen mit der hie⸗ 
ſigen Firma R. M. Sloman wegen Unterſtützung 
der von derſelben in dieſem Jahre eingerichteten 
Linie nach Auſtralien gepflogen worden. Auch bie- 
ſes Mal ſcheinen pofltive Ergebniſſe ebenſo wie in 
allen früheren Fällen ausgeblieben zu fein. Die 
Details entziehen ſich natürlich der Oeffentlichkeit, 
aber man darf wohl annehmen, daß es auch jetzt 
ebenſo wie früher gegangen iſt, wo man die Er 
fahrung machen mußte, daß in Berlin, ſobald es 
zum wirklichen Geldzahlen kommen ſoll, noch im- 
mer jener bekannte kleinſtaatliche Souverän als 
Muſter gilt, der bekanntlich auch eine Eiſenbahn 
durch ſeine Staaten haben wollte, und wenn es 
ihm 1000 Thaler koſten ſollte. Wenigſtens iſt es 
tine Thatſache, daß bei einer früheren Gelegenheit 
einer Rhedereigeſellſchaft für Herſtellung einer re⸗ 
gelmäßig einmal monatlichen Fahrt ein Betrag ge- 
boten war, der die Koſten einer einzigen Hin- 
und Herreſſe nicht völlig erreicht Immerhin aber 
it es ein merkwürdiges Schauspiel, zu ſehen, 
wie jetzt Unterſtützungen aus dem Relchsfäckel förm⸗ 
lich aus geboten werden wie jaures Bier und zwar 
meiſtens an Perſonen, die ſich gar nicht darum 
beworben haben.“ 

— Gambetlas Reiſe, welche von der „Ti⸗ 
mes“ mit jo beſonderer Vorliebe kultivirt wird, 
giebt dem Paxiſer Berichterſtatter dieſes Blattes 
Anlaß zu der Bemerkung, daß es, obgleich man 
in Deuiſchland Gambetta gegenüber im allgemei- 
nen nicht feindlich geſinnt ſei, doch eigentlich als 
ein gewagtes Stück betrachtet werden müſſe, daß 
Gambetta ohne „genügende ſtaatliche Bedeckung“ 
durch Deutſchland gertiſt ſei. Er hätte damit 
immerhin riskirt, der Gegenſtand einer feindſeligen 
Kundgebung zu werden, die die Beziehungen bei- 
der Staaten einſtlich hätte ſtören können! Wenn 
man das lieſt, muß man wirklich ſtaunen, zugleich 
aber bedauern, daß Deutſchland im Auslande ſo 
wenig gekannt iſt Jedermann kann in Deutſch⸗ 
land unbehelligt reiſenz; wenn aber Jemand mit 
äußerfter, ganz beſonderer Höflichkeit bebay dell wer⸗ 
den würde, dann wäre es ohne allen Zweifel Herr 
Gambetta. 

— Den franzöſtſchen Ultraradikalen iſt es 
endlich gelungen, Gambetta und feine Parteigän- 
ger aus der bisherigen Apathie, welche fie gegen- 
über den Beſtrebungen der Revolutionäre zur Schau 
tragen, emporzuſchrecken. Das am Sonntag in 
Tivoli⸗Vaux-Hall abgehaltene ſozialiſtiſche Merting, 
in welchen das Recht der Inſurrektion proklamitt, 
ſo vie Gambetta und die Minifter eventuell für vo⸗ 
gelftet erklart wurden, bietet der „Rep. fr.“ zu 
einer ſcharfen Philippika gegen die Anſtifter dieſer 
Be regung Anlaß. Der Artikel iſt beſonders des⸗ 
halb bemerkens werth, well er aufs Deutlichfte zeigt, 
daß Gambetta den Anarchiſten an dem Tage, an 
welchem fie ihre Theorien in Thaten umzujepen 
ſuchen werden, mit rückſichtsloſer Energie entgegen⸗ 
treten wid. Im Hinblick auf die Meldung, daß 
die Theilnehmer an dem Meeting urſprünglich be⸗ 
abſichtigten, mit dem rothen Banner an der Spitze 
vor den Elyſetpalaſt zu ziehen, um die Freilaſſung 
Berezowekis zu fordern, kündigt das Organ Gam- 
bettas an, daß dann das Gouvernement alle ihm 
zur Verfügung ſtehenden Kräfte aufgeboten hätte. 
Zugleich wird verſichert, daß an dem Tage, an 
welchem die Ultraradikalen Prozeſſionen nach dem 
Elyſte, dem Luxembourg oder dem Palais Bour- 
bon organifiren würden, die Republik ſich als die⸗ 
jenige Regierungsform erweiſen werde, die am mei- 
fen entſchloſſen ſei, die Ordnung zu wah ren. Die 
Drohungen der „Rep. fr.“ find insbeſondere an 
Rochefort gerichtet, deſſen tägliche „Enthüllungen“ 
über die wahren Urſachen der tuneſſſchen Expedition 
dem Kammerpräſtdenten ganz beſonders unbequem 
find. Rochefort, der übrigens an dem Meeting 
gar nicht theilgenommen hat, wird denn auch als 
„pamphlötaire émérité“ apoſtrophirt und als 
Anſliſter verantwortlich gemacht. Der Groll Gam⸗ 
bettas gegen Henri Rochefort erſcheint um jo cher 
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begreiſlich, als der „Sotr“ nunmehr beſtätigt, daß 
in der tuneſiſchen Affatre in der That mit „fehr 
interefjanten Aktenſtücken! Miß rauch getrieben 
worden iſt. Der „Soir“ behaußtet, daß die von 
Gambetta eingeſehenen und demnächſt in 
Auftrage photopraphirten Aftenſtücke nichts enthiel⸗ 
ten, was Herrn Rouſlan bloßſtellen könnte, daß 
die Veröffentlichung vielmehr nur einigen italteni⸗ 
ſchen Staatsmännern ſchaden würde. Rochefort 
bält aber feine brzüglichen Behauptungen aufrecht. 
In der Deputirtenkammer werden dieſe Dinge al⸗ 
lem Anſchein nach ſogleich nach der Eröffnung der 
parlamentatiſchen Seſſton die Grundlage der an 
die Regierung zu richtenden Interpellatlonen bilden. 

— Der „Elb. Ztg.“ wird geſchrieben, daß 
in jüngſter Zeit Erhebungen und genaur Bet 
nungen über event. zu leiſtende rk ei 
Einführung des Tabaksmonopols durch einen Geh. 
Oberregierungs⸗Rath aus dem . aint 
in Berlin, den Letter der kalſerlichen Tab 252 
nufaktur zu Straßburg Herrn Regterungerurh Dr. 
Roller, ſowie den lechniſchen Direktor 
Schmitter in Straß burg ſtattgefunden hüben. 

— Die Nihlliten haben von Neuem den 

Verſuch gemacht, für ihre Umſturzpläne unter 
Koſaken Propaganda zu machen. Die ne 2 


Proklamatlon des Exekutivkomiters in „Na- 
rodnaja Wolja“, die uns vorliegt, richtet ſich aus⸗ 
ſchließlich an „das el ei } 


e Koſakenthum der 
Armeen vom Don, vom Ural, von Orenburg, vom 
Kuban, vom Teref, von 1 ibirien u. 
j. w.“ Die Atamane werden g „die glorreichen 
Vertheidiger des ruſſiſchen Volkes“ det; es 
wird an die Erhebung Emeljan Puga ewe er- 
innert. Nachdem die Schritte aufgejä t, welche 
das Exekutivkomttee zur Etrelchung feines 3 
bei Alexander II. unternommen, heißt es: „Das 
Erekuttvkomitee erkennt, daß nach alledem Jom 
Zaren nichts mehr zu erwarten fel. Nun müſſen 
alle Ktäfte Fongentrirt, ein Aufſtand mu organ 
fit und die Regierung niedergeworfen wi den“ 
An die Atamane wird die Frage gerſchlel, auf 
welche Seite fie ſich dabei ſtellen werden, un je- 
dann bemerkt: „Zwei Wege ſtehen 2 offen: 
Entweder Ihr befrelt Euch Wa mit em 
ganzen Volke vom Joche des Zarenthume ob 
Ihr unterliegt zuſammen init dem ganzen Volke 
der ewigen Knechtſchaft.“ Belheillgen hr ch an 
der Erhebung: dann ſoll ihürn zu Thell wer⸗ 
den Land und Freiheit und ewiger une 
Zukunft. 
— Ein Petersburger Korreſpondent des „B. 
Tagebl.“ ſchreibt: and ale 
Die Meldung von einer Dreikaiſer⸗Zufam⸗ 
menkunft in Grantca, oder ſonſt einem der Grenze 
nahe gelegenen Orte ſtieß in Petersburger un ter⸗ 
richttten Kreiſen von Anfang an auf ſtarke Zweil⸗ 
fel, wogegen fortgeſetzt und beſtimmt an das bal⸗ 
dige Zuſammentreffen der Kaljer Alrrander und 
Franz Joſeph geglaubt wird. Ob dieſe ue, 
welche durch den plötzlichen Tod des Baron Hap⸗ 
merle wohl abermals einigen Aufſchub erlelden 
dürfte, wirklich intimere Beziehungen zwiſchen den 
beiden Ländern anzubahnen im Stande ſein wird, 
das allerdings ſteht noch in Frage. Eins iſt ſicher, 
in ruſſiſchen, ſpeziell in Milttät-Kreiſen, ſteht man 
jener Zuſammenkunft keineswegs mit biſonders 
freundlichen Augen entgegen. Wenn auch keln 
Gedanke daran, daß Europa wirklich, wie einzelne 
Schwarzſeher behaupteten, kürzlich noch vor einem 
ruſſiſch - oͤſterreichlſchen Kriege geſtanden, ſo laffen 
ſich doch ebenſowenig die in Fleiſch und Blut über⸗ 
gegangenen Antipathien Rußlands, beſonders der 
ruſſiſchen Armer, gegen Oeſterreich fottleugnen. 
Dieſelben treten bei jeder Gelegenheit hervor und 
dokumentirten ſich denn auch wieder recht deutlich, 
als, kurz nach dem Bekanntwerden det Abrriſe 
Kaiſer Alexanders nach Danzig, zugleich die Rach⸗ 
richt hierherdrang, wahrſcheinlich würde auch Kal⸗ 
fer Franz Joſef nach Danzig kommen. Der Miß ⸗ 
muth hierüber machte ſich in Offizier kreiſen in nicht 
miß zuverſtehender Weiſe Luft. Dabei waren aber 
dieſe Antipathten keineswegs perſönlicher Art, ſie 
wandten ſich vielmehr ganz allein gegen den Be⸗ 
berrſcher Oeſterreich-Ungarns, als desjenigen Lan⸗ 
des, neben dem Rußland wohl in Frieden leben, 
zu dem ts aber durchaus nicht geſonnen, in iuti⸗ 
mere Beziehungen zu treten. Auch die ganz eiten 
thümliche Zurückhaltung, welche die hieſige Preſſe 
gegenüber der Nachricht von dem plößzlichrn Hin⸗ 
ſcheiden des Baron Hapmerlt brobachtrte — (trop 
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veſſen etſt ganz kürzlich zu Geſicht gekommen, weil 
der Druck vermuthlich langſam vor ſich geht. Pe⸗ 
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blieben, da dieſelben faſt ale ins Innere 34 ' ag 
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Büreaus trat der zum Vorſitzenden gewählte Herr 


batte, hierher zurückgekehrt und am Neuholm feft- 


enthalten werden. 


des Komitees der Bürgerpartei ausgefertigt war, 
auf Aufforderung des Herrn R. Graßmann den 


einen ausführlichen Bericht für morgen früh vor⸗ 


dem die jüngſt vom Egyetertes veröffentlichten De 
peſchen das herzliche Einvernehmen der Monarchen 
beider Länder bekundeten) dürfte immerhin elnen 
bemerkenswerthen Kommentar zu dem Vorgeſagten 
bilden. Unter dieſen Umſtänden erſcheint der Ent⸗ 
ſchluß des Czaren, in nächſter Zeit mit Kaiſer 
Franz Joſef zuſammenzutreffen, als ein ſehr ſelbſt⸗ 
ſtändig gefaßter! Daß derſelbe den Wünſchen der 
Moskauer Partei und denen Ignatieffs entgegen ⸗ 
läuft, liegt auf der Hand; aber auch den ruſſi⸗ 
ſchen Liberalen iſt dieſe öffentlich vor den Augen 
Europas ſich vollziehende Freundſchaftsbezeugung 
nicht gerade angenehm, weil fie fürchten, daß da ⸗ 
bei doch vielleicht irgendwelche „Verbindlichkeiten“ 
eingegangen werden könnten. Der „Porſadok“ 
ſprach ſich in dieſer Richtung bereits in Veran⸗ 
laſſung der Danziger Entrevue in kurzen ſehr ver⸗ 
ſtändlichen Worten aus. 

delberg, 16. Oktober. Der hieſige Pro⸗ 
feſſor der Chemie, Bunſen, feiert morgen ſein 
50 jähriges Doktorjubiläum. Er iſt aus dieſem 
Anlaß zum Wirkl. Geh. Rath mit dem Prädikate 
Exzellenz ernannt worden. 


Ausland. 


Kopenhagen, 16. Oktober. Das Panzer- 
geſchwader iſt vom großen Belt, wo es manöorirt 


behalten, bemerken wir, daß ſich auch dieſes Mal 
Gegner in größerer Zabl eingefunden hatten, daß 
aber einige Verſuche, Oppofition in Scene zu 
ſetzen, im Ktime erſtickt wurden und ſogar ein 
Herr Riebe, der ſich als Störenfried dokumen⸗ 
tirte, gegen ſeinen Willen an die freie Atmoſphäre 
geführt werden mußte. An der Debatte betheilig · 
ten ſich außer dem Vorſitzenden die Herren Agent 
Schwarz, Handelsmann Will, Cigarren⸗Ar⸗ 
beiter Noack und Dr. G. Graßmann für 
Herrn Schlutow und Herr Vogt gegen den- 
ſelben. Bei der Abſtimmung erklärte ſich die Ver⸗ 
ſammlung mit allen gegen 4— 10 Stimmen für 
die Wiederwahl des Herrn Stadtraths Schlu⸗ 
to w. Mit einem Hoch auf Stettin ſchloß der 
Vorſitzende die Verſammlung, die aber erſt aus- 
einanderging, nachdem krampfhafte Anſtrengungen, 
ein Hoch auf Herrn Baltzer auszubringen, durch 
ſchallende Hochs auf Schlutow und R. Graßmann 
lahm gelegt waren. 

— Sitzung des Schwurgerichts 
vom 19. Oktober. Anklage wider den 
Büdner Wilh. Th. Leop. Schulz aus Marien- 
thal wegen Brandſtiftung. 

Der jetzt 53 Jahre alte Angeklagte hat 
Müller gelernt, ſpäter war er Mehlhändler in 
Greifenhagen und Selchow und kaufte dann ein 
Mühlengrundſtück in Linde. Während er das 
letztere beſaß, brach darauf zwei Mal Feuer aus, 
wodurch einmal Wohnhaus, Scheune und Stall, 
das zweite Mal der Stall eingeäſchert wurde. Im 
Jahre 1878 verkaufte Schulz dies Grundſtück und 
kaufte dafür von dem Bauer Loſt ein Grundſtück 
in Marienthal für den Preis von 5800 Thlr., 
wohin er überſiedelte und wo er, nachdem ihm der 
Konſens zu einem Gaſthof verweigert war, ein 
Materialwaarengeſchaͤft einrichtete. Bald wurden 
die in der nächſten Umgegend belegenen Grund- 
ſtücke von Brandſchäden heimgeſucht und in der 
Nacht vom 19. zum 20. Juni d. J entſtand in 
einem zu dem Grundſtück ſeines Nachbars, des 
Freimanns Wook, gehörigen ſteller Feuer, welches 
gelöſcht wurde, ehe es ſich welter verbreitete. In 
der darauf folgenden Nacht brach in der eigenen 
Scheune des Schulz Feuer aus, welches ſich mit 
rapider Geſchwindigkeit verbreitete und nicht nur 
das ganze Schulz'ſche Grundſtück, ſondern auch das 
Nachbargehöft, dem Eigenthümer Grünberg gehörig, 
vollſtändig einäſcherte. Schulz iſt nun beſchuldigt, 
das Feuer im Wook'ſchen Keller, ſowie auf ſeinem 
eigenen Grundſtücke angelegt zu haben. Die An- 
klage ſtützt ſich nur auf Indizien⸗Beweiſe, die durch 
eine ſehr umfangreiche Beweisaufnahme den Ge⸗ 
ſchworenen vorgeführt wurden. Schulz hatte ſeine 
Gebäude mit 8100 Mark, feine Mobilien mit 
5887 Mark verſichert, von letzterer Summe waren 
549 Mark Selbſtverſicherung. Bei der Ve ſiche⸗ 
rung iſt beſonders der Waaren- und der Vieh⸗ 
beſtand ſehr hoch angerechnet, nach Anſicht der 
Anklage bedeutend über dem wahren Werth. Als 
verbrannt wurden nach dem Ftuer von dem An- 
geklagten auch 2 Schafe, 3 Schweine und 1 Pferd 
aufgeführt, obwohl auf der Brandſtätte nur Ueber⸗ 
reſte des Letzteren aufgefunden wurden und Nie- 
mand von der Nachbarſchaft bei dem Angeklagten 
vorher Schweine und Schafe bemerkt hatte. Am 
meiſten belaſtete den Angeklagten der Umſtand, daß 
nach dem Feuer eine Menge Sachen auf dem Ge⸗ 
hoͤft vergraben gefunden wurden, die er als ver⸗ 
brannt aufgeführt hatte; ſo fand man geſpundete 
Bretter, Werkzeuge, Dachpappe, 1 Ofen, Fenſter⸗ 
rahmen, Bodenthüren, neue Spar renhölzer u. A. m. 
Ferner war es auffallend, daß Schulz gleich nach 
Ausbruch des Feuers mit ſelner ganzen Familie 
auf dem Hofe geſehen wurde, wo ſie laut ſchretend 
Rettungsverſuche machten, anſcheinend aber ſchon 
vorher verſchledene Gegenſtände, wie z. B. die 
Betten, in einem maſſiven Keller in Sicherheit ge⸗ 


gelegt, wo die 80 Meter lange Fregatte „Helgo⸗ 
land! geſtern vom Publikum beſichtigt werden 
durfte. Das Wetter war zwar ſehr ſtürmiſch, doch 
benutzten etwa 1500 Perſonen die Erlaubniß, das 
von der Linken des Folkething jo viel beſchrieene 
Schiff näher zu betrachten. Bekanntlich will die 
Regierung noch eine ſolche große Fregatte bauen, 
kann aber die Genehmigung des Reichstages nicht 
dazu erhalten, weil das Folkething die dafür an ⸗ 
gejepten Summen immer ſtreicht. Die Lohnzu⸗ 
lage, die auch am Widerſpruch der Folkethings⸗ 
mehrheit geſcheitert iſt, muß den 4000 Arbeitern, 
die auf den königlichen Schiffswerften Beſchäfti⸗ 
gung haben, trotz der herrſchenden Theuerung vor 
Ein von ihnen eingereichtes 
Geſuch um ein Darlehen aus der Staatskaſſe hat 
der Marineminiſter nicht erfüllen können, ſich aber 
zu Vorſchüſſen bereit erklärt, die aber der Noth 
der Leute wenig abhelfen werden, ſo daß die Pri⸗ 
vatwohlthaͤtigkeit der Hauptſtadt eintreten muß 
Das Folkething hat die Zulage nicht bewilligt; 
die Arbeiter, die am Bau einer neuen Fregatte wie⸗ 
der auf Jahre zu thun haben würden, mögen zu⸗ 
ſehen, wie fie ſich durch die theure Zeit durch⸗ 
ſchlagen. 

Petersburg, 17. Oktober. Man befürchtet 
allen Ernftes einen gegen Kaufleute und Juden, 
d. h. gegen die Reichen gerichteten Krawall. Die 
Regierung hat von dieſem von den Sozlallſten 
aus gehenden Anſchlag Kenntniß erhalten, daher 
auch Koslowes Wort zu dem Herausgeber des „De- 
rold“: „Wenn Sie wüßten, was ſich in Peters⸗ 
burg vorbereitet u. ſ. w.“ Die Truppen find jetzt 
täglich in den Kaſernen zuſammengehalten und an 
fie ſcharfe Patronen vertheilt worden. Die Um⸗ 
ſturzpartel wiegelt ſyſtematiſch weiter auf, hat Pro ⸗ 
Hamationen erlaſſen: 1) an die uraliſchen, dont ⸗ 
ſchen, orenburgſchen, kubaniſchen, terſchen, aſtra⸗ 
chanſchen, ſibirlſchen u. a. Koſaken, die zum Abfall 
von Alexander III. aufgefordert werden; 2) eine 
Bekanntmachung des Exekutivkomitees an das Volk 
der Ukraine in kleinruſſiſcher Sprache gegen die 
Juden gerichtet, in der Druckerei der „Narodnaja 
Wolja“ hergeſtellt wie die übrigen; 3) eine Pro- 
Hamatlon an die Arbeiter Rußlands; 4) das 
Programm über die Arbeiter von den Mitgliedern 
der Partel der „Narodnaja Wolja“, und 5) das 
Programm des Exekutivkomitets, beſtehend aue 6 
Hauptpunkten mit 24 Unterabtheilungen, unter⸗ 
zeichnet von „Ispolnitelni en 1 
komitte), gedruckt ſchon am 27. Auguſt in dere bracht hatten. Für feine Thätigkeit bel dem Wook⸗ 
Druckerei „Narodnaja Wolja“, und nun gaſchtenen, . bre neigten ch nur ie Sputen. Dei 
wie darunter zu leſen, in „dritter Auflage. Die Angeklagte erklärt ſich für nichtſchuldig, er will erſt 
beiden jüngften Proklamatlonen in Großformat durch den Feuerlärm geweckt worden ſein und es 
find vom 13. und 15. September an die Koſaken dann nicht haben an den größten Rettungsver- 
und das Volk in der Ukraine, dem Publikum in, ſuchen fehlen laſſen. Durch das Verdikt der Ge⸗ 


ſchworenen wurde derſelbe in Betreff des Wook⸗ 


ſammlung der Bürgerpartet im Wolff ſchen Saale erachtet. 


war von gegen 800 Perſonen beſucht und wurde 
von Herrn R. Graßmann unter Hinweis auf den 
50 jährigen Geburtstag des Kronprinzen, des 20. 
jährigen Regierungs-Jubiläums unferes Kaiſers 
und den Gedenktag der Schlacht bei Leipzig mit 
einem Hoch auf den Kaiſer eröffnet, das donnern 
den Wiederhall fand. Vorher indeß kam es zu 
dem unliebſamen Vorfall, daß Herr Andrae-Ro- 
man, der allerdings im Beſitz einer Einlaß karte 
war, die aber von keiner bevollmächtigten Perſon 


Kuuſt und Literatur. 
Theater für heute. Stadttheater: 
„Der Freiſchütz.!“ Oper 4 Akten. Bellevue: 
„Ein glücklicher Famillenvater.“ Luſtſp. 3 Akten. 
Hierauf: Czardas. Ballet. Dann: „Ein gebilde- 
ter Hausknecht, oder: Verfehlte Prüfungen.“ 
Poſſe 1 Akt. Zum Schluß: „Zuavenmarſch.“ 
Ballet. 


Vermiſchtes. 
— Henri Herz erzählt in feinen Reiſeerleb 
niſſen als Abenteuer ſuchender Pianovirtuos fol- 
gende nette Epiſode aus ſeiner erſten Reiſe nach 
Kalifornien: Nachdem in San Francisco mit un- 
glaublichſten Koſten Alles genügend für das Kon- 
zert im Theater vorbereitet war, drängte ſich am 
Abend eine unabſehbare Menge von Menſchen an 
den Billetſchalter. Beim Verlangen der Eintritis- 
karten hielt Jeder dem Billetteur einen kleinen 
Beutel mit Goldſtaub hin, derſelbe entnahm mit 
den Fingerſpitzen ein kleines Quantum aus dim 
Lederbeutel, wog daſſelbe ſorgſamſt auf der ihm 
zur Seite befindlichen Wage ab und händigte die 
Billets ein. Nach dem glänzend ausgefallenen 
Konzert präſentirte man Herz eine große Schüfjel 
bis zum Rande mit glänzendem Sand gefüllt, als 
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Saal verlaſſen mußte, was dieſer aber erſt that, 
nachdem er ſeinem gepreßten Herz durch die Worte 
Luft verſchafft hatte: „Obgleich ich eine Karte be- 
fige, verlaſſe ich auf Befehl des Herrn Graßmann 
den Saal." Hierauf ergriff Herr R. Graßmann 
das Wort, wies auf die Vorgänge von vor acht 
Tagen hin, bemerkte, daß er den Saal gemiethet 
habe und er unter Wahrung ſeiner ihm zuſtehen 
den Haus rechte für Aufrechthaltung der Ordnung 
firengftens ſorgen werde. Nach der Bildung des 


R. Graßmann in die Tagesordnung, die Be⸗ 
ſprechung der Reichstagswahl. Indem wir uns 


Erlös ſeines Konzerts. 


Narren?“ 


gewogen haben, 


Einnahme zu bemeſſen. 


würde fie 15,042, 456,000 Mal picken. 


einer Stunde ſchlägt, 
Tage, 43,830,000 Mal in einem Jahre. 
dauert auch wohl, jedoch nicht oſt, 


aber dem iſt nicht ſo Jedermann hat dieſe klein. 
fie iſt das Herz. 
— (Anekdote vom Fürſten Bismarck!) 


läßt. Früher pflegte auch Fürſt Bismarck, der ein 


kaum noch auf ſeinen Gütern dem edlen Wald- 
werk huldigt. Vor Jahren allerdings da war es 
anders, da kamen zu dem Landjunker Otto von 


pflegte. So erſchien, wie dem „Weſtf. Volksbl.“ 


dem derzeitigen Rittergute beſitzer noch in beſter Er- 
innerung ſtand, bei dieſem zur Jagd. 
dem „eiſernen“ Kanzler ſchon damals das Bewußt⸗ 
fein der eigenen Kraft vorhanden und der Grund⸗ 
ſatz „der Starke iſt am mächtigſten allein“, vor- 
berichte, das ſollte Herr v. X in einigen Minu- 
ten der Todesangſt erfahren. 


eines Elſenbrunnens, als v. X. plötzlich in dem 
weichen Boden verſinkt. Der Erſchreckte fühlt, 
daß er immer tiefer ſinkt und ruft mit ängſtlicher 
Stimme feinen Jagdgenoſſen zu Hülfe. Dteſer, 
der jeden Fuß breit feines Ingdreviers kannte, be⸗ 


obachtete ruhig ſeinen Hund weiter, während er 


ſich gleichgültig feinem Freunde näherte. „Aber 
lieber Bismarck, laß doch das verdammte Jagen 
fein, ich ertrinke ja faſt in dieſem infamen 
Sumpf.“ Bismarck, der endlich gekommen, bleibt 
einige Schritte vor dem Unglüdlichen ſtehen, deſſen 
Lage immer verzweifelter wird. „Ja lieber K.“ 
fängt er endlich an, „Dir kann kein Menſch mehr 
helfen, Du biſt rettungslos verloren.“ Verzweifelt 
ſtarrt dieſer feinen Freund an. „Menſch, ich be⸗ 
ſchwöte Dich, Du kannſt mir helfen, komm 
näher.“ „Ich habe Dir ſchon einmal geſagt, 
es iſt unmöglich. Du dauerſt mich,“ fährt Bis⸗ 
marck nach einigen Sekunden fort „daß Du hier 
auf jo ſchauerliche Weiſe langſam uukommen ſollſt. 
Der einzige Freundſchaftsdienſt, den ich Dir leiſten 
könnte, wäre der, Deine Qualen abzukürzen,“ 
dabei machte er ſeine Flinte ſchußfertig. „Biſt 
Du wahnſinnig,“ knirſcht v. X., und mit faſt über⸗ 
menſchlicher Kraft arbeitet er ſich, einen Elſenaſt 
umfaſſend, aus dem Sumpfe hervor. „Ich habe 
Dir ſchon als Student geſagt: Selbſt iſt der 
Mann!“ war die einzige Entgegnung Bismarcks 
auf die heftigen Vorwürfe des Freundes, der erſt 
beim Glaſe ſeinem geſtrengen Lehrmelſter dieſe Ge⸗ 
waltkur verzleh. 

— (Wahl eines bereits verſtorbenen Kandi⸗ 
daten.) Der in Haigerloch erſcheinende „Eyach⸗ 
Bote“ überraſcht feine Leſer mit folgendem Ort⸗ 
ginalaitikel aus Hechingen: „Als Reichstagskandi⸗ 
dat der Partei der vereinigten (I) Freihändler und 
Schutzzöllner in Hohenzollern iſt in der geſtrigen 
Sitzung des Centralkomitee's Se. Erz. der Herr 
Staatsminifter a. D. Graf Roon () in Berlin 
aufgeſtellt worden.“ — Was dem eifernen Kanzler 
nicht gelang, das iſt dem „Eyach Boten“ gelun- 
gen! Er hat die extremen Parteien der Freihänd⸗ 
ler und Schutzzöllner zu einer großen Mittelpartel 
verſchmolzen — ſchade nur, daß der gemeinjame 
Kandidat, Graf Roon, ſchon ſeit Jahren — ver⸗ 
ſtorben iſt. 

— Atußerſt chorakteriſtiſch für die Zuſtände 
im Osmanenrtiche iſt das vor nicht langer Zeit 
erfolgte Avancement des Regierungsrathes Wetten ⸗ 
dorf zum Baala, nach dem Vezier die höchſte 
Würde in der türkiſchen Clvilhierarchie, und den 
Titel „Exzellenz“ in ſich ſchließend. Die Beför⸗ 
derung geſchah zwar ſchon vor einigen Monaten, 
die Einzelheiten dürften jedoch in welten Kteiſen 
noch nicht bekannt ſein. Es war einige Tage vor 
dem letzten Balram, da der Sultan, der den Herrn 
von Wettendorf in fein Herz geſchloſſen zu haben 
ſcheint, beſtimmte, daß dieſer an dem offiziellen 
Balramzuge in Uniform theilnehmen möchte. Zu 
dieſem Ende ſollle er zum „Sant Süuf Ewawel“, 
der dem Grade (ines Baales unmittelbar nahe ⸗ 
ſtehenden Würde, befördert werden. Der Palaſt⸗ 
ſchnelder erhielt Ordre, die betreffende Uniform ſo⸗ 
fort anzufertigen, da ihm aber das Agens aller 
Induſtrie, auch der löͤblichen Schneiderinduſtrie, 


„Was iſt denn das?“ 
fragte Herz, „haltet Ihr mich vielleicht für einen 
„Durchaus nicht,“ antwortete höflichſt 
der Billetteur, „das, was Sie für glänzenden 
Sand halten, iſt Goldſtaub, und da wir es eben 
können wir Ihnen dafür das 
Aequivalent von 18,000 Franks anbieten!“ Herz 
war verſtummt und nun ſomit in den Stand ge⸗ 
jest, bei der weiteren kaliforniſchen Tournee ſtets 
die ungefähre Summe der auf dieſe Weiſe gelöſten 


— Eine gewöhnliche Taſchenuhr pickt 17,160 
Mal in einer Stunde, folglich 411,840 Mal in 
tinem Tage, 150,424,560 Mal in einem Jahre. 
Bei jorgfältiger Behandlung geht eine Taſchenuhr 
zuweilen 100 Jabre richtig, und in dieſem Falle 
Eine 
Uhr iſt von hartem Metall gemacht, aber es giebt 
eine andere merkwürdige Maſchine, die aus weit 
weicherem Stoffe beſteht und doch 5000 Mal in 
120,000 Mal in einem 
Sie 
100 Jahre 
und würde dann 4,383,000,000 Mal ſchlagen. 
Man ſollte denken, dieſe Maſchine müßte, da ſie 
ſo weich iſt, ſich ſchneller abnutzen als die andere, 


Maſchine bei ſich und kann ihren Schlag fühlen, 


Mit 
dem Oktober beginnt das Hof⸗Jagdamt des deut⸗ 
ſchen Kaiſers feine Vorbereitungen für die Hof⸗ 
jagden zu treffen, zu denen der Kaiſer Einladun⸗ 
gen an hohe Staatsbeamte und Militärs ergehen 


gar gewaltiger Jäger vor dem Herrn war, an die⸗ 
ſen Jagden theilzunehmen, während er jetzt wohl 


Bismarck Freunde und Bekannte aus der Studen⸗ 
tenzeit, mit denen er tagelang umherzuſtreifen 


geſchtieben wird, auch in jener Zeit ein Herr von 
X., deſſen Phlegma von der Stadentenzeit her bei 


Daß in 


Die beiden Jäger 
befanden ſich bei der Becaſſinenjagd am Rande 


das liebe Geld, nicht gleichzeitig übergeben wurde, 
er vielmehr dem Palaſt ſchon über Verdienſt Kredit 
gewährt zu haben behauptete, wurde die Anferti⸗ 
gung ohne Umſtände verweigert. Wie nun aus 
dieſem Dilemma heraus kommen? Denn das Geld 
war, wie immer, knapp, die Bedürfniſſe für den 
Balram dagegen groß. Eln Palaſtbeamter rettete 
Ehre und Geld durch die gute Nachricht, daß noch 
eine ziemlich ſaubere, gegenwärtig herrenloſe Baala- 
Uniform in den Magazinen vorhanden ſei, die 
Herrn Weitendorf ungefähr paſſen könnte. Machen 
wir ihn denn zum Baala, verordnete Seine Ma- 
jeſtät der Sultan, und behalten wir unſer Geld 
für wichtigere Dinge! 

Cüſtrin, 15. Oktober. Eine entſetzliche 
Kataſtrophe ereignete ſich während des heute früh 
heftig wehenden Sturmes auf der Oder bei dem 
unweit von hier belegenen Dorfe Zellin. Die dor⸗ 
tige Fähre brachte eine Anzahl Arbeiter, die ſich 
auf das andere Ufer, um ihrer Beſchäftigung nach⸗ 
zugehen, begaben, dorthin. In der Mitte der 
Oder wurde die Fähre von einem vom Sturm die 
Oder herabgetriebenen führerloſen Oderkahn erfaßt 
und überfahren, ſo daß ſie ſofort zu Grunde ging 
mit allen darauf Befindlichen. Etliche der unglück⸗ 
lichen Paſſagiere retteten ſich durch Schwimmen, 
andere wurden durch herbeieilende Schiffer in Käh⸗ 
nen gerettet und eine Leiche noch im Laufe des 
Tages aus dem Waſſer gezogen. Wie viele Men⸗ 
ſchenleben zu beklagen ſein werden, hat noch nicht 
fiſtgeſtellt werden können, da noch nicht ermittelt 
werden konnte, wie viele ſich auf der Fähre be⸗ 
funden haben. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Baden-Baden, 19. Oktober. Der Geburts- 
tag Sr. k. k. Hoheit dis Kronprinzen iſt bei er⸗ 
wünſchtem Wohlſtin Ihrer Mojefläten des Kalſers 
und der Kaiſerin geſtern im Allerhöchſten Familien⸗ 
kreiſe feſtlich begangen worden. Ihre königliche 
Hoheiten der Großherzog und die Frau Großher⸗ 
zogin ſpeiſten mit Ihren Majeſtäten allein. Außer- 
dem fand Marſchallstafel von 27 Gedecken ſtatt. 
Am Nachmittag machte der Kaiſer eine Spazier- 
fahrt. 

Darmſtadt, 19. Oktober. Der Großherzog 
hat den Landtag heute Vormittag 11 Uhr mit 
einer Thronrede eröffnet, in welcher Vorlagen we⸗ 
gen eines Expropriationsgeſetzes, ſowie über die 
Bildung von Provinzialfonds zum Zweck der Er⸗ 
leichterung des Neubaues von Krelsſtraßen, über 
die Einkommenſteuer und über eine Kapital- und 
Rentenſteuer angekündigt werden. Eine Vorlage 
wegen der Selundärbahnen ſoll erfolgen, wenn die 
Ergebniſſe der gegenwärtig ſtattſindenden Prüfung 
vorliegen. Das Staatshaus halte budget bis zum 31. 
Marz 1885 liege zur Berathung bereit. Die 
ordentlichen Aue gaben und größtentheils auch dit 
außerordentlichen Ausgaben würden durch die lau- 
ſenden Einnahmen gedeckt. Weitere Ausgaben 
ftünden aber, beſonders wegen des Baues von 
Sekundärbahnen, in Ausſicht und würde deren 
Deckung nur durch Benußung dis Staatskredils 
möglich fein. 

Stuttgart, 19. Oktober. Der Präfident der 
Kammer der Abgeordneten, von Hölder, iſt zum 
Staats miniſtir des Innern ernannt und ſofort im 
Auftrage des Königs durch den Mintſterpräſtdenten 
v. Mittnacht vereidigt worden. Der Departements 
Chef der Juſtiz, v. Faber, iſt zum Juſtizwinlſter 
ernasnt worden. 

Belgrad, 19. Ottober. Der Miniſter des 
Akrußern und der Finanzen, Mljato vic, hat feine 
Entlaſſung genommen 

Dorktown, 18. Oktober. Präſident Arthur 
hat heute unter ſehr großer Thellnahme der Be⸗ 
völkerung den Grundſtein zu dem Denkmal gelegt, 
welches zur Erinnerung an den vor hundert Jah⸗ 
ten erfochtenen Steg von Norktown errichtet wer⸗ 
den ſoll. 

London, 18 Oktsber. Der Premier Glad⸗ 
ſtone leidet an der Grippe und muß das Zimmer 
hüten. 

Dublin, 18. Oktober. Heute Abend wurde 
bier eine Proklamation veröffentlicht, in welcher 
alle loyalen und friedlichen Bürger aufgefordert 
werten, bie zum E laß einer neuen Ordre nach 
Sonnenuntergang zu Haufe zu bleiben; wenn fie 
ihre Wohnungen verliefen, würden fle nes auf ihre 
eigene Gefahr thun. Die Agrarliga hat bei ihrem 
letzten Meeting ein Mantfept beſchloſſen, in welchem 
die Pächter aufgefordert werden, bis zur Wleder⸗ 
frellaſſung der Führer der Liga kelnerlel Pachtgeld 
zu bezahlen. 

Dublin, 19. Oktober. Geſtern Abend fan- 
den hier neue Ruheſtörungen ſtatt; der Pöbel zer⸗ 
trümmerte Laternen und Schaufenſter und beraubte 
die Läden. Der angerichtete Schaden wird auf 
2000 Pfd Sterl. veranſchlagt. Schlleßlich wur⸗ 
den die Ruheſtörer von der Polſzei zerſtreut. Das 
Schloß Har arden iſt unter permanenten Schuß ver 
Pollhel geſtellt worden. — 

Die Liga hat ein von Parv ell, Davitt, Bren 
nan, Dillon, Serton und Egan unkerzeſchnetes 
Manifeſt an das irlſche Volk gerichtet, in welchem 
erffärt wird, die Keſſis ſei dem Lande dufgerrängt 
worden, de Landbill ſei noch nicht erprobt, die 
einzige Macht, welcht im Stande geweſen wäre, 
aus dieſem Geſetze ſolide Vorthelle für die iriſchen 
Pächter zu erwirken, ſei ntedergedrückt. Die Re⸗ 
gierung ſel zum Terrorismus geſchritten, um die 
Landbill den Pächtern aufzudrängen. In Folge 
der Einſperrung der Führer und Hauptbeamten der 
Liga ſehe ſich letztere gezwungen, ihre Abſicht, die 
Landakte zu erproben, aufzugeben, und erthelle den 
Pächtein den Rath, keine Pacht zu zahlen, 7 
die Regierung den Terrorismus aufgiebt und bie 
konſtitutlonellen Rechte des Volkes wiederherſtellt. 
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